
Straßenschlacht zwischen Punkern und Polizisten während der „Chaos-Tage“ in Hannover: Gewalt als letztes Mittel, um

„

J u g e n d

Vergeßt alle Systeme“
Liebe bei der „Love-Parade“ in Berlin, Hiebe bei den „Chaos-Tagen“ in Hannover. Das Bild der deutschen Jugend und
ihrer Subkulturen wirkt so widersprüchlich wie nie. Die Generation der 13- bis 25jährigen zerfällt in immer mehr
Grüppchen, Cliquen und Einzelgänger. Soziologen sprechen von „Tribalisierung“.
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annover im Ausnahmezustan
Punks inSpringerstiefeln und zerH fetzten Jeans schleudernPflaster-

steine und Molotow-Cocktails, errichte
brennende Barrikaden. Ein Superma
wird geplündert, Straßenschlachten m
der Polizeienden mit 400Verletzten auf
beiden Seiten undohne Sieger. „Wir
wollen nur feiern, die Bullen mache
den Terror, dannbricht bei unseben die
Tollwut aus“, sagteiner derPunker.

Berlin im Techno-Rausch: Über
200 000 halbnackte, euphorischeRaver
zelebrieren zu schnellen, lauten Comp
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terrhythmen auf dem Ku’damm d
Love-Parade – und vorallemsichselbst.
Die tanzwütigen Kids schießen mit Wa
serpistolen, werfen Kußhändchen
schreien „Peace“ und „Unity“.Eine
naßgeschwitzte 20jährige brüllt: „Ic
will Spaß, Spaß, Spaß!“

Hamburg, evangelischer Kirchentag
Zehntausende junge Christen, mit
Rucksäcken und Gesundheitssanda
unterwegs,beten,meditieren und feiern
Bibelstunden. Sie diskutieren mit de
Bundespräsidenten, streiten umGen-
technologie,debattieren über denBal-
n

kankrieg. „Ich warso’n Kind und wollte
nur Fernsehen und Computerdadde
Jetzt treffe ich in der Kirche mein
Freunde“,sagt Nils, 17.

Die drei Großereignissedieses Som
mers beleuchtenschlaglichtartig die
deutsche Jugend-Szene1995.Diskutiert
in Fernsehnachrichten, Zeitungsko
mentaren und anStammtischen,beglei-
tet von Empörung, Unverständnis oder
Wohlwollen.

Selten wurdemehr über die Jugen
gesprochen,kaum jezuvor fühltensich
so viele Pädagogen und Psychologe



Aufmerksamkeit zu gewinnen
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Politiker und Polizeiexperten,Eltern
und Marketing-Strategenberufen, die
Jugend zu deuten – sie ist denErwachse-
nen fremder denn je.

Die Jugend? Eine der Antworten a
die Frage, warum dieGeneration de
13- bis 25jährigen auf fast alle Älteren so
fern und mysteriös wirkt: Dieeine Ju-
gendgibt esnicht.

Sie ist wie niemals zuvor zersplittert
Kulturen und Subkulturen, Cliquen un
Einzelgänger: Punks, Techno-Freak
jungeChristen, Sportbesessene, Neo
zis, Autonome,Hippies, Computerkids
Umweltschützer, Vereinsmeier, Mit-
glieder von Jugendgangs undKnaben-
chören. ManchedieserGruppensind in-
kompatibel, andere überschneidensich.
Die meisten Jugendkulturensind inter-
national und ähnelnsich in allen westli-
chen Industrie- undDienstleistungsge
sellschaften.

Und sie zersplittern immer schnelle
Allein die Punk-Bewegung zerfällt mitt
lerweile in vierSubgruppen:Neben den
Ur-Punks aus densiebzigerJahrengibt
es nun auch Mode-, Penner- und Ne
punks.
-

„Tribalisierung“ nennen Sozialwis-
senschaftler den Zerfalleiner Generati
on. Die rund 15Millionen Heranwach-
senden in der Bundesrepublik teilensich
in ungezählte Stämme undUnterstäm-
me auf. Mit eigenen Kleiderordnun
gen, Verhaltensnormen, Zeichen- u
Sprachcodes sind sie auf denersten
Blick so unübersichtlich wie einAmei-
senhaufen. „Vergeßt“, rät der Köln
Philosophiestudent Paul, 22, den E
wachsenen,„alle Systeme.“

Das Wir-Gefühl in einer großen Ju
gendbewegung gibt es nicht; die ve
meintlich allumfassende „Generation
X“ ist eine Erfindung des kanadische
SchriftstellersDouglasCoupland. In de
Wirklichkeit ist sie ein schnell wachsen
des Mosaik vonGruppen und Grüpp
chen, derenMitglieder sich vorwiegend
über Lebensstile, Haltungen und M
den als kulturelle Gemeinschaftendefi-
nieren undsich gegenandereSubkultu-
ren abgrenzen.

Ihr Stamm ist ihnen groß genug,
bietet Sicherheit,Respekt und Aner
kennung. Computerfans reden üb
„Bits“, Mail-Boxen und die „coolsten
Server im World Wide Web“. Ein echte
Hardrock-Liebhaber trägtnichts ande-
res als Nietenarmbänder und Tote
kopf-T-Shirts. JungeGreenpeacerver-
weigern Thunfisch-Salat undverachten
die Lehre vomWohlstand durchstetiges
Wirtschaftswachstum.

An geschlosseneWeltbilder glauben
die meisten jungenDeutschen ohnehi
nicht. In Schulen, Universitäten und B
triebenfallen sie nicht alsRebellen auf
denn ihre Kulturen kennenkeine Voll-
zeit-Identitäten, dieCliquen treffensich
nachts und amWochenende.

Die Kultstätten der derzeit größten
Jugendbewegungsind der „Tresor“ in
Berlin, das „Dorian Gray“ in Frankfurt
am Main und das „Powerhouse“ inHam-
burg.RundzweiMillionen Techno-Fans
gebensich in solchen Lärm-, Licht- und
Laserpalästen einem wilden,autisti-
schen Tanzrauschhin. Aufgeputscht von
Ecstasy-Pillen und koffeinhaltigenEner-
giedrinks wie „Flying Horse“ oder „Red
Bull“, tanzen sie stundenlang, nächte-
lang, manchmal über Tage hinweg.

Der Sound, der dazu auselektroni-
schen Klangmaschinenwummert, ist
kalt, steril und schnell –eine Popimitati-
on jener technisierten und genormt
Welt, wie sie viele Jugendlicheheute
empfinden. „Nachzwei Stunden denk
ich nichtsmehr, undgenau daswill ich“,
sagtMark aus München. Mit 150Takt-
schlägen proMinute flippt er hinaus aus
der Realität, um am Montag wieder i
Büro einer Spedition zusitzen und die
Fuhren für den nächsten Tag zu verte
len.

Ähnlich autistisch wie derRaver im
vollgestopften Techno-Kellersitzt der
jugendlicheComputerfreakallein in sei-
nem Zimmer und starrt ohne Unterbr
chung auf den Bildschirm. PerModem
klinkt er sich ein in dieelektronischen
Welten aus Bildern, Texten und Pr
grammen derglobalenNetze. Hin und
wieder plaudert er mitGleichgesinnten
in den USA oderSingapur, „chatten
nennt die Szenediesen elektronische
Kaffeeklatsch.

Die Netz-Surfer sind losgelöst von d
Welt, die sie tatsächlich umgibt: „Meine
Eltern schwammen noch imSee, wir
schwimmen nur imDatenstrom“,sagt
„Belladonna“, wiesich dieTochtereines
ergrauten Hippie-Paaresnennt.

Noch vor wenigenJahren war die
Gruppe derComputerhackerverschwin-
dend klein, ihre Mitglieder wurden als
blasse, leichtverrückte Fanatiker belä
chelt.Heutekommt kaumnoch einStu-
dent ohne Internet aus, die schöne ne
Datengemeinschaftwächst täglich. Und
mit jedem weiterenvirtuellen Abenteu-
er entfernensich die Jugendlichen von
der Realität ihrer Eltern und vieler
Freunde.

Vor allem ein Wunsch eintviele junge
Deutsche: dieSehnsucht nachIndivi-
155DER SPIEGEL 33/1995



Lichterkette gegen Ausländerhaß 1993
„Gegen Nazis bin ich auch“
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dualität. Wenn dieWelt schon nicht zu
ändernist, so sehen sie es,dannwollen
sie lieber Spaßhaben, alsVerantwor-
tung zu übernehmen. Nur 1 Prozent vo
ihnen gehört einerpolitischenPartei an,
gerade mal 1,3 Prozent engagierensich
in einer Bürgerinitiative.Weil sie der
Meinung sind, für dasSchicksal der
Menschheit seien die Unooder die
Nato, HelmutKohl oderBill Clinton zu-
ständig, auf keinenFall aber sieselbst.

Sie sind nicht unpolitisch,aber von
Politikern undParlamenten enttäuscht.
Nur 5 Prozent halten Parteien fürglaub-
würdig, 64 Prozent dagegenGreen-
peace.Geschlossene Ideologienhaben
keinerlei Anziehungskraft auf sie, auc
weil die großen Weltentwürfe ihrer Vä
ter und Mütter kläglich gescheitert sind

Das allerdings istauch schon da
Übelste, was sie den Älteren nachsag
können. Für dieJugendlichen des Ja
res 1995 ist esungleich schwerer,sich
von der Erwachsenenwelt abzugrenz
als noch Anfang dersechzigerJahre.

Damals reichte es aus,sich dieHaare
wachsen zu lassen, Rolling Stones zu
ren und knallengebunte Hosen zutra-
gen, um vonverständnislosen Älteren
als Gammler,Hippie oder Penneraus-
gegrenzt zuwerden. Heute bieten Ju-
gendlichkeit und Toleranz vonEltern
kaum noch Reibungsflächen, an dene
Identität durch Kontrast entstehe
könnte. Die 40jährigen gehen mit ihren
Kindern in dieselbenKonzerte,kleiden
sichähnlich undhaben fürfast allesVer-
ständnis, was die Jüngeren so treiben

Und kaum entstehtirgendwo in der
westlichen Welt eine neue Jugendkul-
tur, schon senden Unternehmen de
Freizeitindustrie ihre Trendscoutsaus,
r-
,
,
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-
l-

n
n-

ue
d

Grüne und blaue Haare
und die Ratte

auf der Schulter
um sie auf die Vermarktbarkeit zu übe
prüfen. „Du kannst heutedoch machen
was du willst“,sagtRolf, 17, aus Berlin
„gleich taucht deine Masche in derZiga-
rettenreklame auf oder aufeinem MTV-
Plakat.“

Puristen der einzelnen Subkultur
verachten deshalb jedenTrend, dersich
wirtschaftlich verwerten läßt, und pro
ben lieber die Verweigerung – eine Ha
tung, dieerstmals in den siebzigerJah-
ren in Großbritannien zutage trat.
Punks nanntensich die jungen Leute,
die sich zunächst nur äußerlich gege
den Konformismus der Erwachsene
welt absetzen wollten: grüne und bla
Haare, Sicherheitsnadeln im Ohr un
die Ratte auf derSchulter.

Es folgte dieAblehnung bürgerlicher
Werte und Normen. DieAuftritte der
Kultband „SexPistols“, deren Mitglie-
Andi: 20 Mark.
Oschi: Überhauptkeins.Aber Kredit-
karte. Geldinteressiert michnicht. Was
ich hab, habich. Ich kann gut leben.
Andi: Meine 400Mark Arbeitslosenhil-
fe sind zum 1.Juni ausgelaufen.Davon
mußte ich auch die Miete bezahlen
Aber irgendwie haut’simmer hin.
Oschi: Da ist was an Punk,womit ich
nichts anfangenkann: diese Einstel
lung, in einemRattenloch zu wohnen
Andi: Also ich bin zwar nicht der Or-
dentlichste,aber meine Wohnung is
kein Rattenloch. Einbißchenangesifft
ist es schon. Wir wohnen da zu dritt, u
wenn einer einen sauberenTellerhaben
will, dann muß er denhalt vorher spü
len. Das störtmich nichtgroß.
SPIEGEL: Stört es denndeineEltern?
Andi: Nee. Die würd ich mal alstypische
Linksliberale bezeichnen.Denenstinkt
natürlich vieles,aber vondiesem Punk
Ding haben diesich dummerweise nie
so richtigprovozieren lassen.
SPIEGEL: Welche Idole hängen über e
ren Betten?
Oschi: Ein Bild von Madonna.
SPIEGEL: Hat deine Freundin Ähnlich-
keit mit der?
Oschi: Madonna ist ziemlich klein,
oder?Meine Freundin auch.
Andi: In meinem Zimmer hängt Debb
Harry. Madonna – dafinde ich die Mu-
sik natürlichekelhaft. Und die Frau e
gentlichauch.
SPIEGEL: Wie wichtig istPolitik?
Oschi: Klar ist Politik wichtig. Aber ich
bin in keiner Partei.
Andi: Ich schon. In derAPPD, der An-
archistischen Pogo-ParteiDeutsch-
lands. Wirtreten ein für dieultimative
Rückverdummung der Menschheit u
für die Balkanisierung Deutschlands
verschiedeneZonen: Die
anarchistische Pogo-Z
ne, wo wir Punks ein
schönes Leben habe
Die Spießige-Bürger-Zo-
ne, wo Arbeitswillige für
uns arbeiten. Und di

Gefangenen-Erlebnis-
parks, woNazis, prügel-
geile Bullen und Ähnli-
che sich gegenseitig au
die Schnauzehauen.
SPIEGEL: Gibt es ein po
litisches Thema, das
euch wütend macht?
Andi: Daß der Staat im
mer weiter nach recht
rückt . . .
Oschi: . . . da hat e
recht, find ich . . .
Andi: . . . und ich war
wütend auf dieBullen in
Hannover; ich werde
sauer, wenn ich beimSchwarzfahren er
wischt werde. Und wenn ich über de
Kiez geh undsehe, wie die Leute d
frühmorgens in ihrerPisseliegen, werde
ich sauer, daß dieGesellschaft so wa
zuläßt. Aber ichsehe eh nicht, daß ma
irgendwas verändern kann.
SPIEGEL: Klingt ziemlich resigniert.
Andi: Darf ich mal ein Zitatbringen?
„Ich weiß nicht genau, was ichbesse
machensoll,aber von dem, was ichseh,
hab ich die Schnauze voll.“ So ungefäh
Aber zuHauserumsitzen und über di
schlechteWelt jammern,bringt ja auch
nichts, da kann mansich gleich den
Stricknehmen. Ich meine,Spaßwill ich
natürlichauchhaben.
Oschi: Klar, ist dochegal.GegenNazis
bin ich auch. Ich habemich sogar mal zu
einer Lichterkette hinreißen lassen.
Andi: Das konnte ich überhauptnicht
ab. Die Lichterketten waren fürmich
nur eineAktion, um Deutschlands Ru
im Ausland und den Export zuretten.
Lichterketten tun keinem weh.
Oschi: Du fändest es besser, mit T
schenlampen rumzulaufen, um einpaar
Nazis zufinden und sie zusammenz
schlagen?
Andi: Über Lichterkettenlachen sich
die Nazisdoch tot. Die brauchen nun
mal was aufsMaul und weiter nichts.
Oschi: Dafür kriegst du vollenRespekt
SPIEGEL: Oschi, was würdest dusonst
noch ändern?
Oschi: Solange die Gesellschaft mi
machen läßt,wieso sollte ich daProble-
me mit ihr haben? Wie esist, das ist gan
okay. Natürlich ändere ich wasdurch
meine Musik, indem ich guteLeute in
die Klubshole, aber ichwerd jetztkeine
Demonstration für den guten G
schmack organisieren.
157DER SPIEGEL 33/1995
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Jugendliche in den neunziger Jahren: So unübersichtlich wie ein Ameisenhaufen
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der sich mit Rasierklingentraktierten,
sollten vor allem das Publikumschok-
kieren. Dochauch derPunk warwehr-
los gegen dieÜbernahmeseiner Symbo
le durch Bürgerliche und Adlige wie die
Fürstin Gloria von Thurn undTaxis.
Und nach wenigenJahren verkam er zu
jämmerlichen Pose in den Fußgänger
nen der Großstädte: „Haste mal ’
Mark?“

Die achtzigerJahrebestimmten ande
re: coole, zynische Wohlstandserben
die versuchten,sich über dieMarke ih-
res Polohemdes zu definieren,weil sie
für die Abrüstung und dieSauberkei
des Rheinsnichts bewirken zu können
glaubten.

Zwar erlebt die Punk-Mode zur Ze
eineErneuerung,doch denharten Kern
der Bewegung, mit derrund neunPro-
zent der jungenGenerationsympathi-
sieren, bilden nur nochwenigeTausend
Für sie ist Gewalt wie bei den Chaos-T
gen in Hannover einMittel zur Provoka-
tion. Eigentlich sei dieRandalenicht ge-
plant gewesen,sagt Zora, 17, ausBer-
lin. „Wir wollten einfach nur Musik hö-
ren, tanzen und einen saufen. Und g
gen das Spießbürgertum demonstrie
ren.“

Viele Punkersind früh von zuHause
weggelaufen –noch immer der radikal
ste Schritt im Konflikt derGeneratio-
nen, auch wenn die Familieeinen Teil
ihrer prägenden Bedeutung für die he
tigen Kinder und Jugendlichenlängst
verloren hat. Die alten Strukturenzer-
158 DER SPIEGEL 33/1995
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bröckeln: Der Anteil deralleinerziehen
den Väter und Mütter wächst, inGroß-
städten hatjedes zweiteKind geschiede
ne oder getrennt lebendeEltern. Immer
häufiger arbeiten beide Elternteile, d
Ein-Kind-Familiedominiert.

Erziehung wird zur Schwerstarbeit
viele Eltern sind überfordert. IhreKin-
der sollen ehrgeizig und gleichzeit
rücksichtsvoll sein, siesollen sich be-
scheiden, wo die Konsumwelt Schra
kenlosigkeitpredigt, siesollen reif und
erwachsenwerden, wo der Kult derewi-
gen Jugendlichkeit die Freizeitgese
schaftdominiert.

In vielen Familienlernen Heranwach
sende kaum noch die elementarste
Verhaltensweisen undWerte – die El-
tern meiden die Auseinandersetzun
mit ihren Kindern. FehlendeGrenzen
und maßlose Toleranz werden zur E
ziehungsfalle. Fernsehen, Video un
Computerliefern in der multimedialen
Gesellschaft dieneuen Vorbilder.

So ist der Zerfall der jungenGenerati-
on auch dasEcho einer gesamtgesell
schaftlichen Entwicklung: derVerlust
von Gemeinsinn undSolidarität, die
Erosion von Familien- und Nachbar-
schaftsstrukturen, der rasante Wan
von Berufsbildern, die immerschneller
werdende Abfolge von Trends und M
den.

Es gibt Gruppen unter denJugendli-
chen, diedieser Entwicklung ihr eigene
diffuses undverklärtes Weltbild entge
gensetzen.Johanna, 17, ausBerlin ist
l

Autonome: „Das Schönste, was ich mi
vorstellen kann, ist, daß einfach ga
nichtsVorgegebenes da ist, gar kein S
stem, keineOrdnung,nichts.“

Experten unterteilen die rund 5000
deutschenAutonomen in zwei Grup-
pen: Jugendliche aussozial schwachen
Familien und Kinder aus reichem El
ternhaus,Mittelstandskinder findensich
selten in radikalen Bewegungen.Peter
Mecklenburg, grün-alternativerPoliti-
ker aus Hamburg und Szenekenn
„Die Wege zu denAutonomensind be-
liebig. Eskommt vor, daß dieJugendli-
chen erst in rechten Skinhead-Grupp
unterkommen, umsich dann doch den
Autonomen anzuschließen.“ Auffällig
sei, daßviele vonihnen bis zum Eintritt
in die Gruppen „eine astreineSchullauf-
bahn mit besten Noten hintersich ha-
ben“.

Till, 20, ausHalle an derSaale sagt
„Ich hasse dieses ganze System, die
Staat.“ Wenn er „Wut imBauch“ habe
und „diejenigen nicht treffenkann, die
dafür verantwortlich sind“, suche ersich
andere Ziele: „Nobelkarossen oder
Banken zumBeispiel“.

Wie bei den Autonomensinkt das
Einstiegsalter auch in der rechtsradik
len Szene. „Schüler und Lehrlinge“, s
ein Vertreter des sächsischenLandeskri-
minalamts, bilden dasGros der Ver-
dächtigen, die es ausFrust, Abenteuer
lust und Sehnsuchtnach Autorität zu
den Rechtsextremisten treibt.Beson-
dersunter jungen Ostdeutschen ist „de
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unheimliche Spaß am Haß“(Süddeut-
scheZeitung)offenbar ungebrochen.

Zwar ging dieZahl derrechtsextremi
stischenStraftaten in den meisten Bu
desländern imvergangenenJahr erheb
lich zurück. Doch die Gewaltausbrüch
von Skinheads, Hooligans undanderen
Gruppierungensind kaum noch bere-
chenbar. FührtenAusländer in denver-
gangenenJahren die rechte Haßobjek
Liste an, richtetsich die Wut der Schlä
ger zunehmendgegenalles undjeden.
„Die Gewalt“, sagt ein Magdeburge
Sozialarbeiter, „entlädtsich immer ziel-
loser undwillkü rlicher.“

Die Zahl der tatverdächtigen Jugend
lichen stieg1994 deutlich an, entgege
dem rückläufigenTrend der allgemei-
nen Kriminalitätsrate. Jugendliche zer
trümmern Kneipen, beraubenalte Leu-
te oderschlagensichgegenseitig mitbis-
her unbekannterBrutalität.

Jugend und Gewalt – dieBegriffe ge-
hören schon langezusammen. Bereit
Anfang dersechzigerJahrekeilten sich
Rocker mit Mods,wenig später folgten
die Straßenschlachten derStudenten
Ab Ende derSiebziger prügelten sich
Hausbesetzer und Atomkraftgegner m
der Ordnungsmacht, dieGewaltexzess
der Fußball-Hooligans eskalierten
den achtzigerJahren.Nach der deut
schen Einheit waren es vorallem Ju-
gendliche, die Ausländerheime stürm
ten und Häuser von Türken oderViet-
namesen anzündeten.

Und immer forderte die Verständnis-
fraktion unter den Beobachtern me
Zuwendung, andere plädierten f
mehr Repression und härtere Strafen.
Nur langsam setztsich die Erkenntnis
durch, daß eine demokratischeGesell-
schaft wohl ohne beides nicht aus
kommt.

„Gewalt ist eines der letztenMittel,
in dieser Gesellschaft öffentlicheAuf-
merksamkeit zu gewinnen“,sagt der
Bielefelder PädagogikprofessorWil-
helm Heitmeyer, „auf diese Weise
wirkt sie direkt identitätsstiftend.“

Wer darum Jugendhäuser schließt
und Sozialarbeiter entläßt, dem nütz
auch noch soviele Polizisten inHan-
nover nichts. Wer Strafen nur verkü
det, abernicht konsequent durchsetz
macht sich in den Augen der meist
autoritätsfixierten Gewalttäter lächer-
lich.

Viele Jugendlichehalten Gewalt für
ein legitimes Mittel zur Durchsetzung
ihrer Interessen.Jugendgangs in Städ
ten wie Berlinoder Frankfurt amMain
bewaffnen sich mit Messern, Pisto-
len und Totschlägern, um ihre fest
abgegrenzten Reviere zukontrollie-
ren.

Mit Bodybuilding, oft unterstützt
durch die Einnahme muskelbildende
Anabolika, versuchen sie, körperlic
aufzurüsten. Für rund 100 000Jugend-
liche ist der Körperwahn Lebensinha
geworden. Und für dieMasse der Fit
neßfans propagiert die Modeindust
ständigneueSporttrends mit möglichst
amerikanisch klingendenNamen: Rol-
ler-Skating, Mountain-Biking oder
Street-Basketballsind ein Millionenge-
schäft.

Wie eine großeFamilie fühlensich die
In-Line-Skater, die in diesem Somm
zu Tausenden durch die Innenstädte
sen, auf teurenRollschuhen,derenvier
Räder in einerReihe montiert sind.
„Für den Abschied muß ich immer zeh
Minuten einkalkulieren“,sagtFaye, 14,
„weil ich doch allen Küßchen geben
muß.“

Treffpunkte für die Modesportlersind
Orte wie der Münchner Max-Joseph-
Platz oder der HamburgerJungfern-
stieg. Hier können siegemeinsam mi
Skateboard-Fahrern den Passanten
Kunststücke präsentieren undernten
dafür Bewunderung undAnerkennung
Ihre Klamotten sind sorgfältig ausge-
wählte Statussymbole.

In-Line-Skater und Computerkid
Greenpeace-Aktivisten undRaver – so
sehr sich die Jugendszene ’95 von de
Erwachsenenwelt unterscheidet, esgibt
auch überraschende Gemeinsamkeit
Die Jungensind genauso moralisch wi
die Alten.

Für 90 Prozent der 14- bis 19jährigen
ist Moral nichtsAltmodisches, ermittel
te das Bielefelder Meinungsforschung
institut Emnid im Auftrag desSPIE-
GEL. Mehr noch: „Anstand undKor-
rektheit“ sind für fast einDrittel der Ju-
gendlichenzwischen 14 und 19Jahren
wichtige Bausteine ihrer Identität.

Nicht Chaos, sondern dietraditionel-
len Werte der fünfziger Jahre bestim-
men Handeln undAlltag vieler junger
159DER SPIEGEL 33/1995
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Deutscher. 42 Prozentetwa erklären
Abtreibung für „moralisch verwerflich“.

Und trotz Power Rangers, Termin
tor und Pro-Sieben-Killerfilmendenken
die meisten Kinder der68er im Detail
wie deren Eltern: 86 Prozent der 14- b
19jährigen und immerhin noch 77 Pr
zent der 20- bis 29jährigenbewerten La-
dendiebstahl als unmoralisch.

Während dieWirtschaftswunder-Ge
neration ihre Moral an Wohlstand un
Wachstum ausrichtete, erklären die Ju
gen die Umwelt zu ihremwichtigsten
Thema: 80 Prozent halten es füruner-
läßlich, sich für die „Umwelt verant-
wortlich zu fühlen“. Wohlstand (60 Pro
zent) undGlaube (50 Prozent)sind für
die 14- bis 19jährigeneherzweitrangige
Ziele.
Deutsche Hippies (1967): Die Daseinsstrategien der Alten nutzen nicht mehr viel
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Zu den neuenMoralisten gehört auc
eine wachsendeZahl junger Christen
nicht immer in den traditionellenKir-
chen, sondern oftorganisiert inneumo-
dischen Religionsgemeinschaften w
den „JesusFreaks“.Querdurch die Re-
publik formierensich dieGruppen, die
sicheiner GläubigkeitohneLiturgie und
fromme Sprüche verschriebenhaben.

Die Rituale der Amtskircheinteres-
sieren sie nicht, sie lobenGott in derber
Alltagssprache und mit lauterRockmu-
sik. „Jesus, ich hab’ jetzttotalen Bock,
dich zu preisen“, verkündet Martin.
„Bitte, sei mit uns, damit wir einetolle
Sessionhaben.“

Der junge Möchtegern-Pastor a
Hamburg, der inseinenGottesdienste
mitunter auf „christliche Schlaffies“
schimpft, setzt sich auch für soziale
Randgruppenein: „Wir haben mitBrot-
verteilaktionen an Obdachlose angefa
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gen und dann im Winter am Hauptbah
hof an Junkies Klamotten verteilt.“Sol-
che Aktionensind vielen Jugendliche
näher als die anonyme Kollekte für d
Dritte Welt.

„Heil Satan“, brüllt dagegen derSän-
ger der Heavy-Metal-Band in di
schwarzgekleidete Masse hinein. „He
Satan, wirlieben dich“, ruft die Menge
zurück. Okkulte Phrasen, Lieder vo
Tod und Verwüstung bestimmen d
Metal-Szene,alles nicht so ernst ge-
meint, sondern einSymbolmix, welcher
der Abgrenzung und demgegenseitigen
Erkennendient.

Noch immergilt diese Musikrichtung
als der aggressivste, gewalttätigste u
jugendgefährdendsteStil innerhalb der
Rockmusik. LangeHaare,T-Shirts mit
Runenlogos, enge Jeans, Turnsch
und Cowboystiefel sind dieCodes der
Szene, die von den Erwachsenen
Größe und kommerzieller Bedeutu
bei weitem unterschätzt wird.

Vor allem männliche Fans ausunter-
privilegierten Schichten hören denbru-
talen Sound. Für sie hat dieZugehörig-
keit zu einer verschworenen Geme
schaft durch Musikkenntnisse undSze-
newissenhauptsächlich sozialeBedeu-
tung, wenn auch nurunter Gleichge-
sinnten. Die meisten derwüst aussehen
den Metal-Anhänger führen im Alltag
ein ganz bravesLeben, mit durch-
schnittlichen Wünschen wieArbeit,
Wohnung und Familie, sostellte die
Ethnologin Bettina Roccor in eine
mehrere Jahre dauernden Unter
chung fest.

Die Jugendlichen imOstenDeutsch-
lands unterscheidensichkaumnoch von
ihren Altersgenossen imWesten. Fün
Jahre nach der Einheitgibt es keine
Subkultur, die nicht auch in Leipzig,
Dresden oder Rostockihre Nische
besetzt hätte. Nur die sogenannten
Bluesersind das letztespezifische Stüc
Ostjugendkultur.

Die DDR-Hippies, die die Wend
überlebt haben, tragen ihre zeitlose
Kluft wie eine Uniform: grüne Armee-
Kutten, Bluejeans, Gobelin-Beutel m
Hirschmotiven und Wildlederschuh
die sogenanntenTramper. Von vielen
als „Landeier“ belächelt, treffen siesich
zu Open-air-Konzerten undbilligem
Rotwein.

Fehlte früher der Aufnäher „Schwer-
ter zu Pflugscharen“ ankeiner Jacke, s
eint sieheuteallein die Liebe zu ihren
Kultbands wie „Engerling“
oder „Keimzeit“. Blueser ha
ben keine Strukturen in ihre
Szene und keinerleiAnspruch,
sie eignensich noch nichtein-
mal als Zielgruppe für Werbe
strategen.

Ganz im Gegensatz zu de
„Girlies“, einer der neueste
Subkultur-Trendgruppen: Gir
lies sind junge, selbstbewußt
Mädchen, dieseit dem vergan
genenJahr mit kurzen Röcken
und grobenStiefeln im Mode-
journal, auf dem Jugendsend
Viva und Studentenpartysauf-
tauchen.

Girlies (Motto: „Gute Mäd-
chen kommen in den Himmel
böse überallhin“) sindmodebe-
wußt undpostfeministisch: Wa
die Frauenbewegung in Jah
zehnten erkämpfthat, nehmen
sie als selbstverständlich.

Ob Girliesoder Raver,eines
unterscheidet die meisten J
gendlichen von derGeneration
ihrer Eltern: Wollten die 68er
noch aktiv alte Autoritäten
e

-

stürzen und die Welt verbessern, so a
zeptieren die95er dieWelt, die sievor-
finden. Statt eine erstarrteGesellschaf
zu verändern,nutzen sie diesich immer
schneller wandelnde Gesellschaft a
Spielfeld fürihre Lebensentwürfe.

„Chaos“, erkannteselbst derLeitar-
tikler der konservativenFrankfurterAll-
gemeinen, Friedrich Karl Fromme, 65
nach den Krawallen vonHannover, ha
be bei vielen Jugendlichen „einen
durchauspositiven Beiklang“. Daseins
strategien, mitdenen die Angehörigen
der Fromme-Generationganz ordent-
lich durchsLeben kamen,taugennicht
mehr viel. Wer sich heute behaupte
will, muß lässig auf denWellen von
Trends und Modensurfen können –
danndarf er sogarziemlich optimistisch
in die Zukunftblicken.

„Die Welt geht unter“, sagtTechno-
Freak Mark, „aber wir kommen durch


